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I. 


Deer reiche Kolonialwaaren⸗ und Weinhändler Schleicher in der 
berzoglichen Reſidenzſtadt A. fertigte in feinem Comptoir eben einen 
hrmann ab, der ihm den Frachtſchein über eine Kiſte Wein ein“ 
gehändigt hatte. Den leicht verſtändlichen Blick nach der Hoſentaſche 
des Kaufmanns und das begleitende kräftige Räuspern der Fuhr⸗ 
mannskehle ſchien Schleicher, welcher bereits das Siegel des die Sen⸗ 
ng begleitenden Briefes abriß, nicht zu bemerken, und mit ver⸗ 
rießlichem Brummen ging der Mann im Schurzfell zur Thür 
inaus. 
„Erlaube mir alſo,“ las Schleicher aus dem Briefe ſeines rhei⸗ 
niſchen Geſchäftsfreundes halblaut vor ſich hin, „Ihnen anbei ein 
Kiſtchen echten Jobannisberger Kabinet, bei der jüngſten Auktion im 
Keller zu Schloß Johannisberg direkt erſtanden, zuzuſenden und“ — 
Herr Schleicher unterbrach ſich, indem er wohlgefällig die Hände in 
einander rieb. „Das kommt wie gerufen! Das Kiſtchen ſende ich 
ſofort dem Intendanturrath Beulwitz zu, der bei dem Zuſchlag für 
die Lieferungen zum nächſten Manöver die erſte Stimme hat. Ha, 
a! Wenn man mit einer Wurſt nach dem Schinken angelt, warum 
nicht auch einmal mit einem Dutzend Flaſchen echten Johannisberger 
Kabinet nach einer fetten Proviantlieferung? Mit dieſer kleinen 
Aufmer kſamkeit gegen den Herrn Intendanturrath ſchlage ich alle 
meine Konkurrenten aus dem Felde, namentlich dieſen Bernau drü⸗ 
den, der gewiß bei der Submiſſion wieder das niedrigſte Gebot 
gethan hat. Will mir der Stümper mit ſeinen lächerlich niedrigen 
Preisen den guten Verdienſt vor der Naſe wegſchnappen! Aber, 
warte nur, Bernauchen, ſoll Dir doch nicht gelingen, Du ſcheinſt das 
Sprichwort: Wer gut ſchmeert, der gut fährt, nicht zu kennen — 
damit iſt die Firma L. Schleicher beſſer vertraut. Haha! Will doch 
gleich das Kiſtchen an den Herrn Rath expediren laſſen. „Herr 
Fink!“ rief er nach der Thür zu, welche in den Laden führte. 
8 „Herr Fink iſt im Keller,“ antwortete einer der Lehrlinge, den 
1 Kopf durch die halbgeöffnete Thür ſteckend, „ich habe den Fuhrmann, 
der ſoeben die Sendung brachte, bereits dorthin gewieſen.“ 
„Fink ſoll das Kiſtchen, erwiderte der Kaufmann, „ſogleich zu — 
P doch ich will es ihm lieber ſelbſt ſagen.“ 
Damit ſtand Schleicher auf und ging zur hintern Thür hinaus 
über den Hof nach dem Weinkeller, um feinem Commis höchſtſelbſt 
wegen der Beförderung der Kiſte an den Intendanturrath Inſtruktion 
Wu ertheilen. 
Was er indeſſen bei ſeinem geräuſchloſen Eintreten in den Keller 
gewahrte, war vollauf geeignet, ihm die durch die Sendung bereitete 
gute Laune gründlich zu verderben. Der Commis Fink ſaß vor 
einem aufgeſtellten leeren Faß, und auf dem fo improviſirten Tiſch 
ſtand eine Flaſche Champagner, neben welcher ein kleines Tönnchen, 
18 offenbar Kaviar enthielt, ſowie die ſonſtigen Beſtandtheile eines 
leckeren Frühſtücks zu erblicken waren, wie es ſich allerdings große 
erren erlauben können, aber nicht ein Handlungscommis mit 
0 Thaler monatlichem Gehalt. 

Herr Schleicher ſtand einen Augenblick wie verſteinert bei dieſem 
unerwarteten Schauſpiel. Dann aber brach er in eine wahre Sünd⸗ 
fluth von Schimpf⸗ und Scheltworten gegen den ſchwelgeriſchen Com⸗ 
mis los, der auf den erſten Ton aus dem Munde ſeines Prinzipals 
aufgeſprungen war und nun angeſichts feines ad oculos demonſtrirten 
Verbrechens ſprachlos daſtand. 

„Alſo das muß man sehen!“ ſchrie Schleicher, indem feine 

Summe einen kreiſchenden Diskant annahm. „Kaum wendet man 
u Rücken, und ſolch' ein nichtswürdiger Menſch glaubt ſich unbe⸗ 
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obachtet, und ſofort geht er in betrügeriſcher, ja offenbar diebiſcher 
Weiſe über das Champagnerlager her und plündert die Delikateß⸗ 
vorräthe. Ich ſollte gleich zur Polizei ſchicken und den Taugenichts 
in's Loch ſperren laſſen, wo ſolch ein Betrüger ſeines Prinzipals hin⸗ 
gehört. Sie Schlemmer, Sie Trunkenbold Sie — —“ 


Erſchöpft hielt Schleicher einen Augenblick inne; dann, nachdem 
er ſich etwas verſchnauft hatte, fuhr er fort: 


„Nur der Gedanke an die Laufereien und Scherereien hält mich 
ab, Sie auf die Anklagebank zu bringen und Ihnen die verdiente 
Strafe angedeihen zu laſſen. Aber in meinem Hauſe dulde ich Sie 
keine Stunde länger, und das Salaire für die acht Tage im neuen 
Monat behalte ich zurück als einigen Erſatz für den Schaden und 
Verluſt, den Sie mir mit Ihrer betrügeriſchen Praſſerei verurſacht 
haben. Hier, öffnen Sie noch das Kiſtchen und packen die darin ent⸗ 
haltenen zwölf Flaſchen Johannisberger Kabinet ſauber in einen 
Korb, den der Hausdiener dann mit einem Briefe, welchen Sie von 
mir holen, zum Herrn Intendanturrath Beulwitz bringt. Das ſoll 
Ihre letzte Arbeit ſein, dann mögen Sie ſich zum Teufel ſcheren 
und Ihrem Schöpfer danken, daß ich Sie noch ſo glimpflich davon 
kommen laſſe.“ 

Damit drehte er ſich um und ſchritt zum Keller hinaus, noch im 
Momente des Hinausgehens einen letzten wüthenden Blick auf den 
niedergedonnerten Commis werfend. 


Endlich erholte ſich dieſer von ſeiner Beſtürzung. „Das iſt ja 
ein hübſches und ganz unerwartetes Angebinde zu meinem heutigen 
Geburtstage,“ ſagte er kläglich. „Ich war und bleibe doch ewig ein 
Pechvogel! Will ich mir da an dem wichtigſten Tage meines Daſeins 
einmal etwas zugute thun, und flugs muß des Schickſals feindliche 
Gewalt den alten Satan von Schleicher herbeiſchleichen laſſen!“ Er 
lachte über ſeinen eigenen Witz. „Das ſchlimmſte bei der ganzen 
Geſchichte,“ ſetzte er ſein Selbſtgeſpräch fort, „iſt, daß er mir die 
paar Thaler Salaire einbehält, der alte Schabhals! Die wollte ich 


mir gerade als Vorſchuß geben laſſen, um meinen Freunden am 


Abend meines heutigen Ehrentages eine kleine Föte geben zu können. 
O weh! die Blamage.“ 


Er hatte während dieſer Worte Hammer und Zange ergriffen 
und das Kiſtchen geöffnet, in welchem die Flaſchen, gut in Stroh ver⸗ 
packt, über einander lagen. „Johannisberger Kabinet,“ ſagte er, die 
einzelnen Flaſchen aus ihrer Hülle befreiend, vor ſich hin, „und der 
Intendanturrath Beulwitz ſoll das haben. Das iſt auch wieder ſo 
ein ausgefeimter Streich von dem Schleicher! Damit ſpekulirt er 
auf die Proviantlieferung zum nächſten Manöver; die armen Sol⸗ 
daten, die mit dem Schleicher'ſchen Proviant gefüttert werden! Da⸗ 
mit ſchlägt er bei Beulwitz alle ſeine Mitkonkurrenten aus dem Felde, 
beſonders den Bernau drüben, den er lieber heute als morgen Pleite 
machen ſähe. Gerade dem Bernau hätte ich den guten Verdienſt bei 
der Lieferung gegönnt, der Mann hat eine allerliebſte Tochter, und 
ich glaube, die reizende Emilie hat meinen Gruß neulich beſonders 
freundlich erwidert. Es wäre ein wahrer Troſt für mich, wenn ich 
dem alten Sünder, meinem bisherigen Prinzipal, einen Strich durch 
die ſchlaue Rechnung machen und die Lieferung dem braven Bernau 
verſchaffen könnte. Halt! da kommt mir ja ein wahrer Teufelsge⸗ 
danke in den Kopf. Wenn nun der Beulwitz den Wein gar nicht be⸗ 
käme! Ein Etikett haben die Flaſchen nicht, das erleichtert die 
Sache; ich expedire irgend etwas anderes Flüſſiges, meinethalben 
Weineſſig an den Herrn Intendanturrath, und den Johannisberger 
an meine eigene werthe Adreſſe, dann kann ich auch gleich heute 
Abend meine Freunde anſtändig bewirthen. Na warte, lieber 


ea 


Schleicher,“ fette er hinzu, ſich in boshafter Freude die Hände 
reibend, „die Lieferung wollen wir gehörig verſäuern. Das giebt 
einen Hauptſpaß! 

Raſch füllte er aus dem großen Eſſigfaß in der Ecke ein Dutzend 
Rheinweinflaſchen. Da er, ehe vorhin das Verderben in der Perſon 
Schleicher's über ihn hineingebrochen war, einen Tiegel mit Siegellack 
über die Gasflamme geſtellt hatte, um Flaſchen zu ſiegeln, ſo ging in 
ſeinen an dieſe Arbeit gewöhnten Händen der kunſtreiche Verſchluß 
der Flaſchen ſchnell von ſtatten, und ebenſo ſchnell erfolgte die Ver⸗ 
packung der ſo verſchiedenen Getränke in zwei Körbe. Dann eilte er 
nach dem Vorderhauſe und empfing im Comptoir aus den Händen 
des ihn keines Blickes oder Wortes würdigenden Kaufmannes den 
Brief an den Intendanturrath. 

Nun handelte es ſich nur noch darum, den Wein an ſeine, Fink's 
Adreſſe zu ſchaffen. Der Zufall unterſtützte ihn hierbei. Da der 
Hausdiener, der die Beförderung an den Intendanturrath überneh⸗ 
men ſollte, eben in einer anderen Miſſion abweſend war, ſo ließ Fink 
durch einen der Lehrlinge einen Dienſtmann holen, den er dann 
inſtruirte. Er ſtellte ihm die beiden Körbe eigenhändig auf den 
Schubkarren. „Dieſen,“ ſagte er, „bringen Sie zum Herrn Kaufmann 
Fink nach der Mübleugaſſe 19, drei Treppen hoch und geben ihn an 
Frau Kleffmann (FinPs Wirthin) ab, den anderen mit dieſem Briefe 
zum Intendanturrath Beulwitz nach der Schloßſtraße 7. Ich will 
Ihnen hier gleich das Geld für Ihre Müye geben, dann haben Sie 
nachher nicht mehr nöthig, deshalb nach dem Laden zu gehen, ſondern 
ſtellen den Karren einfach hier auf dem Hofe ab.“ 

Der Dienſtmann fuhr mit dem Karren davon; ſo lange er auf 
dem Hofe war, ſchaute Fink ängſtlich nach dem Comptoirfenſter, ob 
Schleicher den Transport nicht etwa überwache. Dann, als das 
Rollen des Karrens vom Steinpflaſter der Straße ertönte, verſchloß 
er den Keller, lieferte den Schlüſſel im Laden ab, nahm ſeinen 
Hut und empfahl ſich nach kurzem Abſchiede von ſeinen bishe⸗ 
rigen Kollegen. 

II. 

Der Intendanturrath Beulwitz war ein kleiner, behäbig runder 
Mann mit einem ſehr rothen Geſicht und glänzend kahlem Haupte, 
Wer ihn am Morgen des Tages, an welchem dieſe kleine Geſchichte 
ſpielt, ſah, mußte ihn auf den erſten Blick gewiß für den glücklichſten 
und zufriedenſten Menſchen halten. Die Glieder mit einem bunten 
türkiſchen Schlafrock umhüllt, lehnte er bequem in der Ecke des 
Sophas und ſchlürfte den braunen Trank von Mocca, den ihm die 
Frau Intendanturrath in die vergoldete Taſſe gegoſſen. Aber wie 
der Schein gar oft trügt, ſo auch hier: Beulwitz fühlte ſich durchaus 
nicht glücklich, und ſchwere Seufzer entſtiegen in kurzen Zwiſchenräu⸗ 
men feiner Bruſt. Die Frau ſchien dieſelben lange Zeit nicht ver⸗ 
nehmen zu wollen, endlich aber ging ihre Geduld doch zu Grunde und 
ziemlich verdrießlichen Tons brach ſie in die Worte aus: 

„Aber, Beulwitz, ſo laß doch endlich das unaufhörliche Geſtöhn, 
ion follte ja wahrhaftig meinen, Du hätteſt das größte Unglück er⸗ 
lebt —“ 

„Und habe ich das nicht?“ unterbrach, halb zornig, halb ſchmerz⸗ 
lich, der Intendanturrath ſeine Ehehälfte. „Bin ich bei der letzten 
Ordensvertheilung nicht wieder übergangen worden? Solche Zurück⸗ 
ſetzung muß ja wohl kränkend und beleidigend für einen pflichtgetreuen 

Beamten, einen langjährigen, aufopferungsvollen Diener Sr. Hoheit 
des Herzogs ſein; während man ſehen muß, wie jo viele weit we- 
niger Würdige mir vorgezogen und ich —“ b 

„Und während Du noch immer mit leerem Knopfloch umber⸗ 
läufſt,“ ſpottete ſeine Frau, bemüht, der Sache eine ſcherzhafte Wen⸗ 
dung zu geben. Aber damit kam ſie heute bei Beulwitz ſchlecht an. 

„Da ſehe ich wieder an Deinem herzloſen Spott,“ rief er heftig 
aus, „wie wenig Theilnahme und Mitgefühl Du für Deinen Gatten 
beſitzeſt. Freilich,“ lachte er mit bitterem Hohn, „meine Frau mit 
ihrem beſchränkten Geſichtskreiſe fühlt in ſich nichts von dem berech- 
tigten Ehrgeiz, der meine Bruſt ſchwellt, — ſie gleicht, um mit dem 
Dichter zu reden, dem Geiſt, den ſie begreift. Ich weiß es auch 
wohl,“ redete er ſich immer mehr in Zorn, „daß größtentheils Du 
die Schuld daran trägſt, wenn ich ſolche kränkenden Zurückſetzungen 
erfahren muß. Mein Vorgeſetzter, der Geheimrath und Miniſterial⸗ 
Direktor Wehlau, dem es obliegt, die Vorſchläge für die Dekorations- 
verleihungen zu machen, hat perſönlich nicht das mindeſte gegen mich 
einzuwenden, aber leider gehorcht er zu ſehr den Eingebungen ſeiner 
Frau, und dieſe haft Du durch Dein hochmüthiges Weſen gegen uns 
aufgebracht. Du kennſt eben keine Subordination, Du äſtimirſt ſie 
nicht nach ihrem Range, Du grüßeſt ſie kaum, Du — —“ 


„Schweig nur endlich ſtill,“ ſiel ihm da die Frau Intendantur⸗ 
rath in die Rede. „Alſo Du verlangst, daß ich mich vor der boch⸗ 
näſigen Perſon bücken ſollte, Du fühlſt gar nicht, wie Du mich durch 
ſolche Anforderung tief erniedrigſt! Ja, erniedrigt werde ich dur 
meinen eigenen Mann,“ wiederholte ſie, in frenetiſches Schluchzen 
ausbrechend, und um nichts weiter, als ſeine lächerliche Ordens⸗ 
jägerei —“ n 

„Lächerliche Ordensjägerei!“ rief bier Beulwitz, indem er mit 
der Fauſt auf den Tiſch ſchlug, daß die Taſſen klirrten, „Frau, mac 
mich nicht raſend, meine Geduld könnte ein Ende nehmen, und 1 
wüßte nicht, was ich thäte —“ f 

„So, Du wüßteſt nicht, was Du thäteſt, womit drohſt Du mir 
denn noch? Ich will Dir nur ſagen, daß meine Geduld ſchon 
längſt zu Ende iſt, daß ich es ſatt bin, mich von Dir wegen Deiner 
firen Idee mit dem Orden tyranniſiren zu laſſen. Ich verlaſſe n 
heute Dein Haus und kehre zu meiner guten Mutter zurück, die fi 
allerdings nicht wenig darüber wundern wird, da ich bisher immer 
zu viel Stolz gehabt habe, darüber zu klagen, welche Behandlung ich 
von Dir erdulden muß. O, ich unglückliche Frau, die ich bin!“ 


Hierauf folgte eine gewaltige Thränenfluth und ein fo herz 
brechendes Schluchzen, daß Beulwitz, der im Grunde eine gutmüthige 
Natur war und nur in Zorn gerathen konnte, wenn ſeine bekannte 
ſchwache Seite berührt wurde, von einem Gefühl des Mitleids und 
der Reue über ſeine Heftigkeit ergriffen wurde. 

„Emma,“ ſagte er leiſe. 

„Liebe Emma,“ wiederholte er nach einer Pauſe, die nur durch 
ſtärkeres Weinen der Frau Intendanturrath ausgefüllt wurde, 
„liebe, ſüße Emma, verzeihe mir, ich war ſehr beftig, komm und jet 
wieder gut, es ſoll nicht wieder geſchehen, ich verſpreche es Dir.“ 


„Das haſt Du ſchon oft verſprochen,“ ſagte ſeine Frau, das be⸗ 
thränte Antlitz erhebend, „und jedesmal, wenn die unglückliche Ge⸗ 
ſchichte mit der Ordensverleihung ſich wiederholt und Du übergangen 
wirſt, machſt Du mir eben ſolche Szenen und lärmſt und ſchreiſt. 
daß es das Mädchen in der Küche hören muß und wir bei der gan 
zen Nachbarſchaft in's Gerede kommen. — Da, ich ſage es ja, was 
haft Du bier jo plötzlich einzudringen, Marie,“ wandte ſie ſich an 
das Dienſtmädchen, das in der That ſoeben eintrat, — „was will 
Du? Es iſt Dir wohl noch nicht genug, die Geſpräche Deiner Her! 
ſchaft durch's Schlüſſelloch zu belauſchen, nun ſchleichſt Du Dich noch 
gar in's Zimmer.“ 

„Hören Sie, Madame,“ vertheidigte ſich Marie gegen dieſe Vor“ 
würfe ſehr energiſch, „ſeien Sie künftig mit Ihren Ausdrücken gegen 
ein braves, unbeſcholtenes Mädchen etwas vorſichtiger, ſonſt werde 
ich wiſſen, wo ich mein Recht zu ſuchen habe. Ich lauſche nicht an 
den Schlüſſellöchern, und ich ſchleiche mich nicht in's Zimmer, a 
reilich hat die Herrſchaft mein wiederholtes Klopfen nicht gehört, 
weil die Herrſchaft ſolchen Skandal machte, daß fie es nicht höre! 
konnte. Was ich will? Hier den Brief will ich abgeben, den jo 
ein Dienſtmann für den Herrn Rath gebracht hat mit einem Korb j 
Wein, den er in der Küche abgeſetzt hat. Das wollte ich! Und 
weiter will ich nichts, als Ihnen fagen, daß Sie Sich zum nächſten 
Termin nach einem andern Mädchen umſehen können, das ſich ſolche 
Behandlung gefallen läßt. Denn ich halte mich wirklich noch 
Bischen zu gut dafür!“ 

Damit drehte Marie ſich um und verſchwand binter der Thüt 
die ſie ziemlich heftig in's Schloß warf. 

Einigermaßen verblüfft blickte das räthliche Paar der reſoluten 
Magd nach; der Vorfall batte wenigſtens das Gute, daß 6 
darüber von ihrem vorigen Zwiſt abgekommen waren. Verlegen 
richtete der als erſte Urſache deſſelben ſich ſchuldig füblende Rath 
ſeine Augen auf den Brief in ſeiner Hand, erbrach denſelben u 
ſagte dann, freudig überraſcht, zu ſeiner Gattin, die ſich mit 
Kaffeegeſchirr zu ſchaffen machte: 


a „Denke Dir, Emma, der Kaufmann Schleicher ſchickt mir da ein 
Dutzend Flaſchen Johannisberger Kabinet, echt und direkt bezogen. 
Das iſt eine ſehr hübſche Aufmerkſamkeit von dem Schleicher, wo⸗ 
durch er mich freilich bei der Vergebung der Proviantlieferung zn 
ſeinen Gunſten einnehmen will. Na, ſo viel ich dazu thun kann, 0 
geſchehen, ein böflicher Mann verdient auch eine kleine Berückſi 
tigung. Nun aber komm, Emma, und ſei wieder meine liebe gu! 
Frau, ärgere Dich nicht über das dumme Ding von Mädchen. 
wollen von dem edlen Naß, das der Schleicher uns ſchickt, gleich 40 
Glas zur Verſöhnung trinken. Nicht wahr, liebe Emma, Du 
wieder gut?“ 


Ohne allzulanges Sträuben erklärte ſich die Frau Rath bereit 
dazu, den erbetenen Verſöhnungskuß dem reuigen Gemahl zu verab⸗ 
olgen. „Und damit Du ſiehſt,“ fügte ſie hinzu, „daß ich Dir nichts 
nachtrage, will ich Dir gleich einen vortrefflichen Rath geben. Den 

ein trinken wir nicht ſelbſt, ſondern den ſchickſt Du mit einem 
artigen Kompliment an den Miniſterialdirektor Wehlau, gewinnſt 

Dir dadurch deſſen Gunſt und —“ 

»Und erhalte bei der nächſten Ordensverleihung die längſt ver⸗ 
diente Dekoration,“ jubelte Beulwitz; „liebe Emma, o, wie danke ich 
Dir für Deinen in der That trefflichen Vorſchlag, mit dem Du feu⸗ 
nige Kohlen auf mein Haupt ſammelſt. Ich ſetze mich ſogleich, den 

rief an den Herrn Direktor abzufaſſen.“ — 


III. 

Ungefähr zu derſelben Zeit, in welcher ſich die im vorigen Ka⸗ 
pitel erzählte häusliche Szene zwiſchen dem Intendanturrath Beulwitz 
und deſſen Gattin abſpielte, hielt der bei dieſer Gelegenheit bereits 
erwähnte Geheimrath und Miniſterialdirektor Wehlau mit ſeiner 
Gemahlin und Tochter einen wichtigen Familienrath ab. 

„Aber Kinder, Ihr kommt ja mit ſo geheimnißvollen Mienen,“ 
hatte er den beiden Damen, als dieſe ſein Arbeitskabinet betraten, 
zugerufen, „daß ich wirllich wieder irgend ein Attentat auf meine 
Kaſſe befürchte, und zwar ein recht großes, das Ihr mit vereinten 
Kräften ausüben wollt. Was habt Ihr denn auf dem Herzen? An 
eine Badereiſe zur Stärkung Eurer zarten Nerven werdet Ihr doch 


letzt, im Monat April, noch nicht denken, und zum Arrangiren einer 


Soirée iſt die Saiſon doch nicht mehr angethan Ich bin wirklich 
auf's Aeußerſte geſpannt, was mir die Ehre Eures Beſuches ſchon ſo 
früh und noch dazu in meinem Arbeitszimmer verſchafft.“ 

„Es iſt nichts von alledem, lieber Ludwig,“ verſetzte auf dieſe 
Anrede die Frau Miniſterialdirektor, eine ſehr impoſante und diſtin⸗ 
guirt ausſehende Dame, der man es wobl zutrauen konnte, daß ſie 
dem armen Beulwitz den Weg zu dem heißerſehnten Orden verſperrte, 
nur weil ihr die Frau Intendanturrath nicht mit der gehörigen 
Submiſſion begegnete. „Was wir mit Dir beſprechen wollten, ift 
eine ſehr wichtige Angelegenheit, bei der die ganze Zukunft unſerer 
Familie, zunächſt die unſeres einzigen Kindes betroffen wird.“ 8 

Halb fragend, halb bereits zu verſtehen ſcheinend, blickte der 
Miniſterialdirektor auf ſeine erröthende Tochter. Die Frau Direktor 

uhr fort: 

„Unſere Ottilie iſt nun bereits 22 Jahre und daher gewiß in 
dem Alter, daß wir an ihre Vermählung denken können. Natürlich 
muß da namentlich ich als Mutter darauf bedacht ſein, daß die Ver⸗ 
bindung eine unſer vollkommen würdige ſei, und Ottilie iſt durch 
mich verſtändig genug erzogen, um derſelben Anſicht zu ſein. Nicht 
o, mein Kind?? 

„Gewiß, Mama,“ 
wort. 

„Beſonders lieb würde es mir ſein,“ ſprach die Mama weiter, 
»wenn wir durch die Heirath unſerer Tochter in Beziehung zu den 
ariſtokratiſchen Kreiſen der Reſidenz kämen. Ich bin ja ſelbſt von 
adliger Herkunft,“ ſetzte ſie ſelbſtgefällig hinzu, ohne die auf der 
Stirn ihres Gatten ſich zuſammenziehende Wolke zu bemerken, „und 

u weißt — ich will Dich gewiß nicht kränken — wie ſehr mir 
unter meinen Verwandten unſere Verbindung verübelt worden iſt. 
Ich habe meiner Liebe zu Dir das Opfer gern gebracht und Dich 
niemals es fühlen laſſen (der Geheimrath ließ ein halb unterdrücktes 

ufzen hören), wie ſchmerzlich es mich berührte, als meine adligen 
reundinnen ein vornehm zurückhaltendes Air gegen mich annahmen, 
als manche Zirkel meiner Mädchenjahre ſich für mich verſchloſſen.“ 

Aber ich begreife nicht, liebe Aurelie,“ fiel hier der Geheimrath 
Nemlich ungeduldig ein, „was die Auffriſchung dieſer unangenehmen 
rinnerungen mit der Verheirathung Ottiliens zu ſchaffen haben ſoll.“ 

„Du wirſt es ſogleich verſtehen, lieber Ludwig. Wenn ich ſelbſt, 
ie geſagt, die Vortheile, die meine adlige Geburt mir gab, Dir zu 
lebe preisgab, fo würde ich doch alles daran ſetzen, um unſerer 
Ottilie die Kreiſe zu eröffnen, die ſich für mich leider verſchloſſen ha⸗ 
en. Das kann nur geſchehen, wenn das Kind einen Edelmann hei⸗ 
rathet, und eine ſolche auch in jeder andern Beziehung höchſt vor⸗ 
theilhafte Partie bietet ſich ſoeben dar. — Du haſt wohl nicht darauf 
geachtet, wie der Premierlieutenant von Sporenklang ſich ſeit dem 
etzten Winter Ottilien zu nähern verſucht, wie er bei unſerer jüngſten 
einen Soiree — ach! er war faſt der einzige Ariſtokrat unter allen 

äſten! — faſt nur mit unſerer Ottilie tanzte. Ein mütterliches 
ge ſieht ſchärfer in ſolchen Dingen, wo es ſich um die Zukunft des 


gab Fräulein Ottilie zuverſichtlich zur Ant⸗ 


u 
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einzigen Kindes handelt. Herr von Sporenklang hat mir denn auch 
bereits ſeine Liebe zu unſerer Tochter geſtanden, und —“ 

„Nun,“ unterbrach der Geheimrath den Redefluß ſeiner Gemah⸗ 
lin, „ich meinerſeits habe, wenn Ottilie die Liebe des Lieutenants er⸗ 
wiedert, und das ſcheint ja wohl,“ ſchaltete er, einen lächelnden Blick 
auf ſeine erröthende Tochter werfend, ein, — „ich meinerſeits habe 
gegen die Verbindung nichts einzuwenden. Sporenklang iſt ein bra⸗ 
ver junger Mann, der gewiß eine gute Carriere als Soldat machen 
wird, und der dazu der einzige Erbe ſeiner ſteinreichen Tante iſt.“ 

„Gerade von Seiten dieſer Tante aber, der Frau von Werdeck,“ 
bemerkte die Frau Geheimrath, „werden der ſonſt gewiß wünſchens⸗ 
werthen Verbindung Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Um es mit 
einem Worte zu ſagen, Frau von Werdeck hat mir, als ich neulich 
das Geſpräch auf die Vermählung des Lieutenants von Sporenklang 
brachte, ziemlich deutlich zu verſtehen gegeben, ſie würde nimmermehr 
in eine Mesalliance ihres Neffen — es ſind nicht meine Worte, lie⸗ 
ber Ludwig, ſondern die der Frau von Werdeck — willigen, ſie 
würde denſelben enterben, wenn er eine Bürgerliche zu ſeiner Gemah⸗ 
lin machte. Und nun wirſt Du errathen, was ich im Intereſſe unſerer 
Tochter, die ihre Bitten mit den meinigen vereint, von Dir wünſche: 
dies, daß Du Seine Exzellenz den Miniſter um ſeine mächtige Für⸗ 
ſprache beim Herzoge erſuchſt für den Fall, daß Du ein Geſuch um 
Erhebung in den Adelſtand einreichſt.“ 

„Das wird von meiner Seite nimmermehr geſchehen,“ brauſte 
der Geheimrath hier heftig auf, „ich bin mir meines Werths auch 
ohne das Wörtchen „von“ vor meinem Namen bewußt und zu ſtolz, 
um eine ſogenannte Standeserhöhung zu betteln. Wenn der Lieute⸗ 
nant das Mädchen lieb hat, ſo wird er auch den lächerlichen Ahnen⸗ 
ſtolz ſeiner närriſchen Frau Tante zu überwinden wiſſen. Das iſt 
meine Meinung in der Sache, und damit baſta!“ 

„Alſo das iſt Deine Vaterliebe!“ rief bierauf, ihre bisherige 
Würde ganz vergeſſend, die Frau Geheimrath zornig aus; „freilich, 
ich hätte es wohl erwarten ſollen, daß Dein gerühmter Mannesſtolz 
es nicht über ſich gewinnen würde, einen Schritt zu thun, der zum 
Wohl unſerer einzigen Tochter gereichte und uns die Stellung in der 
Welt gäbe, die ich Dir zu Liebe preisgab. Komm, mein armes Kind,“ 
wandte ſie ſich, in Thränen ausbrechend, zu der gleichfalls ihr Wei⸗ 
nen nicht zurückdrängenden Tochter, „komm zu Deiner ebenfalls un⸗ 
glücklichen Mutter, Dein Vater hat ja kein Herz für uns Beide.“ 

Und ſchluchzend ſchritten die beiden Damen aus dem Zimmer. 

Betroffen blickte der Geheimrath ihnen nach. „Eine vertrackte 
Geſchichte!“ rief er endlich verdrießlich aus, indem er nach einigen 
Gängen von ſeinem Schreibtiſch nach der Thür und wieder zurück 
ſtehen blieb. „Allerdings wäre der Lieutenant von Sporenklang eine 
in jeder Beziehung wünſchenswerthe Partie für das Mädchen. Und 
die alte Werdeck iſt in der That eine auf ihre Ahnen ſo eingebildete 
Perſon, daß es ſchon ein bemerkenswerthes Zugeſtändniß von ihr iſt, 
wenn fie ihrem Neffen die Verbindung mit einem Mädchen geftattet, 
deſſen Vater erſt geadelt wird. Würde ich um den Adelsbrief ein⸗ 
kommen, ſo brauchte ich allerdings,“ fuhr er nachdenklich fort, „die 
Vermittelung des Miniſters, und der iſt mir in letzter Zeit weniger 
gewogen, weil mein Rath gegen die von ihm in Angelegenheiten der 
Bodenkultur erlaſſene Verfügung ging, die ſich bald ſo ſchlecht be⸗ 
währte. Nun grollt er mir, da er es nicht ertragen kann, daß einer 
ſeiner Untergebenen gegen ſeine Meinung im Rechte bleibt. Wollte 
ich mich alſo auch um Ottiliens und meiner Frau willen zu der Be⸗ 
werbung um die Adelsverleihung entſchließen, ſo müßte ich zunächſt 
auf irgend eine Weiſe die Gunſt Seiner Exzellenz wiederzugewinnen 
ſuchen, ſonſt befürwortet er das Geſuch beim Herzoge nicht. — Was 
bringen Sie, Schröder?“ fragte er den eintretenden alten Bureau⸗ 
diener. 

Einen Brief vom Herrn Intendanturrath Beulwitz, Herr Mi⸗ 
niſte rialdirektor,“ erwiederte der Gefragte, das Schreiben überreichend 
und ſich hierauf mit reſpektvoller Verbeugung zurückziehend. 

„Was hat denn der langweilige Beulwitz ſo wichtiges?“ fragte 
der Geheimrath, indem er das Schreiben erbrach. „Ah! ein Dutzend 
Flaſchen Jobannisberger Kabinet!“ rief er dann plötzlich, indem 
ſeine Mienen immer freundlicher wurden und er den Kopf wohl⸗ 
wollend auf⸗ und abwiegte. „Wie kommt der Beulwitz nur dazu? 
Aber gleichviel — er iſt ein braver Beamter, der Reſpekt vor ſeinem 
Vorgeſetzten hegt, und er ſoll auch den langerſehnten Orden haben,“ 
fügte er lächelnd hinzu. „Ich will ſogleich zu Seiner Exzellenz dem 
Herrn Miniſter und über Beulwitz ſprechen. Aber — halt! Ja, ja! 
der Gedanke iſt berrlich! Ein echter Geheimrathsgedanke, der mir 
den Adel und damit meiner Ottilie den gewünſchten Gatten bringt. 
Seine Exzellenz baben heute ein großes diplomatiſches Diner — ich 
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liefere die koſtbarſte Würze dazu — das iſt ein Verdienſt um den 
Staat, welches nur durch einen Adelsbrief ausgeglichen werden kann.“ 

Der Geheimrath ſetzte ſich und ſchrieb einige Zeilen. „Friedrich!“ 
rief er; ein Diener trat ein. „Geſchwinde!“ redete er denſelben an 
und ſiegelte dabei, „dieſen Brief und den angekommenen Korb Wein 
an den Herrn Miniſter.“ 


Die Ballonpofl. 


Eine Erinnerung an den franzöſiſch⸗deutſchen Krieg. 


Es war im Dezember 1870, als ich — fo erzählte ein N 
Offizier — auf wenige Tage nur dienſtlich nach Deutſchland kam; 
kaum acht Tage nach meiner Abreiſe von Verſailles befand ich mich 
bereits auf der Rückkehr dahin. Drei Tage dieſer kurzen Ferien 
brachte ich in Wiesbaden zu, wo aa eine ungewöhnlich große 778 752 
kriegsgefangener franzöſiſcher Offiziere befand, vorzugsweiſe ſolche, 
welche in der Sage waren, ſich materiell die Leiden der Kriegsgefan⸗ 
genſchaft zu verſſißen. Noch kurz vor meiner Abreiſe von Verſailles 
war ich in den Beſitz von einigen hundert Briefen gekommen, welche 
aus einem von unfern Dragonern erwiſchten Ballon berrührten, und 
hatte dieſelben, weil es mir an Zeit gebrach, ſie ſofort durchzuſehen, 
meinem tene einperleibt, überzeugt, daß ich in Wiesbaden wäh⸗ 
rend einer ſchlafloſen Nacht oder einer Mittagsruhe in meiner kom⸗ 
fortablen Privatwohnung Gelegenheit haben würde, jene Briefe einer 
eingehenden Prüfung zu unterziehen. 

So kam es auch. Eines Abends vermochte ich nicht eimuſchlafen, 
da fielen dieſe Ballondriefe mir ein, ich holte fie aus dem Koffer, 
legte ſie neben mein Bett auf den Nachttiſch und begann die Lektüre. 


Unter vieler gleichgiltiger Spreu fand ich nach anderthalbſtündigem 


Leſen ein Weizenkorn. Ich gebe den Brief hier in der Ueberſetzung 
getreu wieder, wie er in meine Hände und zu meiner Kenntniß 


gelangte: 3 
„Paris, den 14. November 1870. 
„Mein theuxrer, innig geliebter Francois! 

„Ich fühle, daß ich es nicht lange mehr ertragen werde, von Dir 
getrennt zu fein, um jo weniger, als ſich neben dem Gram um Dich, 
mein geliebter Gatte, noch die Sorge um unfere kleine, ſüße Made⸗ 
laine und die materielle Noth geſellen. Du biſt in Metz: was ich 
von gut unterrichteten, ehrlichen Leuten über die dortige Lage gehört, 
läßt mich befürchten, daß Ihr nicht lange mehr im Stande ſein wer⸗ 


det, dem überlegenen Feinde die Spitze zu bieten; Ihr werdet eines 


Tages gezwungen ſein, Euch dem preußiſchen Prinzen zu übergeben, 
Du wirft kriegsgefangen werden und — fo habe ich gehört und 
laube es auch — in die Heimath 1 werden, wenn Du Dein 
Ehrendork giebſt, in dieſem Kriege nicht mehr gegen die Pruſſiens 
dienen zu wollen. Auf dieſe see könnteſt Du bald dann zu Deiner 
roßen und kleinen Madelaine eilen und wir würden ja ſo glücklich 
ein, Dich in unſere Arme zu ſchließen. Jedenfalls würden die 
ruſſtens, welche uns hier eingeſchloſſen halten, Nichts dagegen ha⸗ 
en, Dich nach Paris hinein zulaſſen. Doch ich bitte Dich, theu> 
rer Frangois, thu' das nicht! — Wie groß auch das Unglück, 
welches über uns bereingebrochen, ſei ſtark, fest und Deiner Ehre 
eingedenk, und leiſte den Schwur nicht, gieb nicht Dein Ehrenwort, 
gegen die Pruſſiens nicht mehr zu kämpfen; geh' in die Kriegs⸗ 
gefangenſchaft lieber, als daß Du Deine Offtziersehre befledft!— 

„Du wirft, theurer Francois, natürlich wiſſen wollen, wie es 
hier um Deine Lieben ſteht .. — Traurig genug: ich bin faſt 
ohne jegliche Reſſource und Deine N a8 wie die kleine Madelaine 
8 um die Wette. Die Aktien der Oſtbahn, die anderen 
Obligationen und Coupons, welche Du mir hier bei Deinem Ab⸗ 
gange nach der Grenze 2 15 — fie find ee werthlos gewor⸗ 
den; Niemand zahlt auch nur einen Centime darauf. Schon leit 
14 Tagen habe ich nicht einen Sous mehr im Haufe, und wären 
nicht bilfbereite Menſchen, ich wüßte nicht, ob wir noch lebten. Alles 
iſt zum Erſchrecken tbeuer, Milch kaum noch zu bekommen für das 
üße Kind. Ich ſelbſt bungere und darbe wacker, doch die kleine 
Madelaine hat noch nicht die moraliſche Kraft, über die ich gebiete. 
— Nun, Gott wird weiter belfen! — Laß Dich durch dieſe Jammer⸗ 
Kerns nicht abhalten, Deine zus: zu thun — börft Du?! — 

ch werde fehen, wie wir uns durchſchlagen. Kannſt Du es möglich 
machen, fo gieb mir Nachricht über Dein Ergehen. Täglich zehnmal 
und öfter bitte ich die heilige Gnadenmutter für Dich — bitte ſie, 
Dir Kraft und Stärke zu geben und nicht ganz ſinken zu laſſen Deine 
Dir bis in den Tod getreue Madelaine. 

„An Monſieur Francois de Merlin, Kapitän im 
2. Voltigeur⸗Regiment der kaiſerlichen Garde 
zu Metz.“ 

Dieſer Brief ergriff mich tief. Dieſe junge Mutter, reichlich von 
dem ſcheidenden, feine 9 flicht gegen das Vaterland erfüllenden Gatten 
noch mit — damaliger Anſicht nach — zweifelloſen Fonds verſehen, 
litt gewiß weit mehr Noth — ſie und ihr Kind, als ſie dem Vater 
zu ſagen den Muth batte, und trotz alledem forderte ſie den Gatten 
fiel 17 5 militäriſche Ehre über Alles, über jede andere Rückſicht zu 

ellen! — 

Hätten doch alle franſſiſchen Offiziere damals gedacht wie dieſe 
franzöſiſche Kapitänsfraul — a y 

Ich legte den Brief in mein Notizbuch und löſchte das Licht. 
Lange wollte ſich der Schlaf nicht auf meine Augen ſenken, endlich 
jedoch entſchlummerte ich. Im Traum ſah ich die junge Mutter mit 
der kleinen Madelaine; ſah die blaſſen Geſichter, die hohlen Wangen 


Verantwortlich für die Redaktion: Carl Röſtel in Poſen. 


In einer Minute war der Diener auf dem Wege zum Miniſter⸗ 
hotel. Wehlau aber ſchritt in freudiger Bewegung auf und ab in 
ſeinem Zimmer. „Wie werden meine Frau und Ottilie ſich freuen — 
und, geſteh' ich mir's nur, — Geheimrath von Wehlau klingt doch 
auch in der That gar nicht ſo übel!“ 

(Schluß folgt.) 


Beider. Am zei enden Vormittag ging ich nach dem Leſekabinet des 
Kurſaals. J fand dort verſchiedene Bekannte, unter ihnen einen 
Regiexrungsaſſeſſor und Reſerveoſſizier, welcher bereits verwundet aus 
dem S zurückgekehrt war und die Wiesbadener Sinn lie 
brauchte. Wir begrüßten uns lebhaft unb Aſſeſſor ebhardt ſtellte 
mich den übrigen Herren vor, welche ich in ſeiner Geſellſchaft fand. 
Drei unter dieſen waren in Wiesbaden internirte franzöſiſche 
ziere; einer derſelben ward mir als Kapitän de Merlin vorgeſtellt. 
Betroffen — der Name war mir noch ganz friſch im Gedächtniß 
— blickte ich ihn an. 1 5 
„Verzeihen Sie, Kapitän — Kamerad,“ ſetzte ich hinzu, denn ich 
war in Uniform, jener allerdings, wie die ſämmtlichen kriegsgefan⸗ 
genen franzöſiſchen Offiziere, in Zivilkleidung, „gehören Sie dem 
2. ee der Kaiſergarde an und lagen Sie unter 
Bazaine in Metz?“ — 
„Jawohl, mein 5 1 40 
0 an Sie Francois und ließen Sie in Paris Ihre junge 
Gattin Namens Madelaine mit einem Töchterchen deſſelben Namen 


Herr.“ 


range 


ſtammelte 
) Sie ir über 
Madelaine, über unſer Kind verbürgte Mittbeilung zu 


15 t 


urück. Schreiben Sie, 
Ehre dafür, daß Ihr Brief ſo 
e kommen ſoll.“ 1 7 
ort, im Leſezimmer. Er legte ſei⸗ 
noten bei und ich beſcheinigte ihm 
r deutſchen 
acht Tage 


owie 


den 
ſchickte. . 
Merlin lehrte nach dem Friedensſchluß mit feiner bilpſchönen 
jungen Frau, welche Paris ſofort nach der Kapitulation mit ihrem 
Kinde verlaſſen hatte und nach Wiesbaden geeilt war, nach Frank- 
reich zurück. Er iſt jetzt Oberſt im Generalſtab. K 


Das Dankſchreiben Darwin's, welches derſelbe in Erwideru 
für die Zuſendung des photographiſchen Albums an Herrn Rechn.⸗Rath 
Rade in Münſter Hear de lautet nach der „Schl. Pr.“ folgendermaßen 

Geehrter Herr! 

Das prächtige Album iſt ſoeben angekommen und ich kann nicht Worte 
finden, um Ihnen das Gefühl tiefer Dankbarkeit auszudrücken für dieſes 
außerordentliche Ehrengeſchenk. Ich hoffe, daß Sie Gelegenheit finden wer 
den, den einhundert und fünfzig Männern der Wiſſenſchaft, darunter ſich 
einige weltberühmte Namen befinden, meinen Dank auszusprechen. Erlauben 
Sie mir ferner, daß ich Ihnen herzlich für die beigeſchloſſenen Gratulationen 
und Gedichte danke, wasch alle ſo ſchmeichelhaft für mich ſind. Die Ehre, 
welche Sie mir im reichſten Maße zu Theil werden ließen, geht weit über 
meine Verdienſte; denn ich weiß wohl, daß alle meine Leiſtungen auf dab 
Material baſirt find, welches ausgezeichnete Beobachter zuſammen getragen 
haben. Dieſes denkwürdige, mir zu Theil gewordene Anerkennungszeugniß 
ſoll mich zu erneuten Anſtrengungen anſpornen, fo lange ich noch irgen wie 
zum Arbeiten Kraft habe Nach meinem Tode wird das Album meint 

indern eine koſtbare Hinterlaſſenſchaft fein. Ich bin gar nicht im Sta 
zu Tagen, was ich empfinde. Ich verbleibe Ihr dankbarer 
own, 16. Februar 1877. Charles R. Darwin. 
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